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den 8. Juni. 


An die Genien meiner Zugend. 


Erſcheinet mir in dieſer bangen Stunde, 
Ihr Genien der ſchoͤnen Jugendzeit, 

Und fuͤhret mich in eure Geiſterrunde, — 
Und gebt mir Taäͤuſchung fuͤr die Wirklichkeit. 


Noch einmal fuͤhr't mich zu den Fruͤhlingsauen, 
Wo Unſchuld wohnet und Zufriedenheit; 

Noch einmal laßt das Paradies mich ſchauen, 
Der einfaltreichen Unbefangenheit. 


Vergebens! — ach was frommt die ſtille Bitte, 
Ich ſoll euch nimmer, nimmer wiederſeh'n, 
Schon dumpf verhallen eure letzten Tritte — 
Und um mich rauſcht's wie oͤdes Geiſterwehn. 


Die Ideale der ertraͤumten Wonnen 
Zerfloſſen mit dem jungen Roſenlicht, 

Das Leben ſtand vor mir, nach jenen Sonnen, 
Im leichenhaften bleichen Angeſicht. 


Ich forſchte noch nach dem verheiß'nen Gluͤcke, 
Ich hatte treu und ſehnſuchtsvoll geharrt, 

Da warf das Schickſal mich mit finſterm Blicke 
In deine Arme, nackte Gegenwart! 


Ich ſah die Blüthenzeit der erſten Liebe, 
Wo Lippen ſtarren, und das Auge ſpricht, 


Ich lauſchte bang dem erſten Keim der Triebe, 
Doch was ich fuͤhlte, nennen konnt' ich's nicht. 


Ich wollte ſie mit Immergruͤn umwinden, 

Die Zauberin, die mir die Ruhe nahm, 

Da ſah ich fie mit Hohngelaͤchter ſchwinden — 
Und mich umfing der Taͤuſchung finſtrer Gram. 


Ach, alle Blumen, alle meines Lebens, 

Sie ſanken hin — um nimmer zu erbluͤhn. 

Iſt das der Lohn des muͤhevollen Strebens? — 
Soll jeder Traum, ein Wahn, vorüber fliehn? — 


Ein dumpfes Ja tönt aus den oͤden Grüften, 
Es iſt die Wirklichkeit, die 's leiſe ſprach; 
Doch traͤgt das Echo es zu ſchwangern Luͤften, 
Und tauſend Stimmen ſchallen gellend nach. 


So nehmt ſie hin, ihr Genien der Jugend, 
Nehmt alle Blumen von ertraͤumtem Gluck! 
Nur laſſet mir die Tochter ſtiller Tugend, 
Die ſanfte Wehmuth, liebevoll zuruͤck. 


Sie iſt es, die, nach jeder reinen Gabe, 

Mit ſanfter Rührung unſer Herz durchgluͤht; 
Sie ſinget leiſ' an einem theuern Grabe, 
Durch Thränenſpiel, das letzte Wiegenlied. 

Sie bleibe mir, ſie heile meine Wunden, 
Wenn mich die Welt, wenn ich fie mißverſtand, 


Und führe mich einft in das beß're Land! 
S3. 


Die Sage vom Mädelſtein. 


Schleſiſche Volksſage aus dem Rieſengebirge. 
(Nach muͤndlichen Ueberlieferungen mitgetheilt von 


Julius Wiener.) 
(Beſchluß.) 

Das Kind war erwacht, und die kleinen 
Händchen aus dem Tuche hervorſtreckend, ſchaute 
es die Mutter mit klaren, klugen Augen an. 
„Gelt, Schelmchen!“ rief Anna und herzte 
den Knaben, „merkſt den Großvater, mein 
Närrchen?“ — Und hürtig, in der muntern 
Eile, mit der die Gewißheit eines nahen Glückes 
unſern Fuß beſchwingt, zogen die Wanderer 
ihres Weges weiter. — a 

Aber ſchon war die Sonne geſunken und 
das Schneegewölk hatte ſich von Norden her 
wie ein weiter, grauer Mantel über den ganzen 
Himmel hingelagert und fiel langſam in großen 
dichten Flocken nieder. „Ein garſtiges Wetter!“ 
ſagte Joſeph. „Es thut nicht gut, bei ſolchem 
Schneetreiben Nachts im Gebirge ſein; mach' 
geſchwind, mein Liebchen!“ — Aemſig ſchritten 
ſie vorwärts; aber immer dichter und dichter 
wirbelte der Schnee, ringsum war die Gegend 
weiß verhüllt, und ein erſtarrend kalter Wind 
fuhr durch die Schlucht. Anna zitterte vor 
Froſt, und ihr Kind feſt an ſich ziehend, fragte 
fie oftmals: „Wie weit noch, Joſeph? — 
Aber der ging tieſſinnig vor ihr und antwortete 
nur mit unverſtändlichem Gemurmel. Das Herz 
war ihm beklommen; — denn zu gut kannte 
der erfahrene Mann das Gefährliche eines 
Schneetreibens, die Tücke des Weges, das 
Gräßliche des Fehltritts zur Nachtzeit mitten 
im Gebirge, zwiſchen Klippen, und Klüften, 
von aller menſchlichen Hülfe vereinſammt. „Eile 
dich, eile dich!“ trieb er und ſchaute rechts 


beſchleunigt unſer Verderben. 
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Sie troͤſte mich in ſchwermuthsvollen Stunden, und ſchaute links, daß er auch nicht den Weg 


verfehle, und horchte lange umher, ob keines 


Menſchen Stimme zu vernehmen; — aber der 


Schnee wirbelte und der Sturmwind ſauſte 
ohne Raſt. — Plötzlich ſtand Anna ſtill: 
„Halt“ an, Lieber!“ ſtöhnte fie. „Ein wenig 


nur, mein Fuß verſagt.“ — „Um Jeſus!“, 
rief der Mann, „nur jetzt nicht, Anna! nur 


jetzt halte dich aufrecht. Denn jede Zögerung 
1 b Reich her den 
em, komm!“ — Und rieſenkräftig ſchwang er 
die ſüße Laſt auf ſeine Schultern, und mit 
dem Stabe vor ſich hertappend, ſchon bis ans 
Knie im Schnee verſinkend, ging er mühſam 
vorwärts. Kein Sternchen ſchien; in weiter 
Ferne hörten ſie Glocken ſchlagen. Das Kind 
wimmerte und ſchrie; Anna war ſtarr vor 


Kälte und Bangigkeit. „O, Lieber!“ ſeufzte 


fie, „ich bin fo müde, fo müde; ſind wir 
denn noch nicht heim?“ — „Bald, bald!“ 
tröſtete Joſeph und mußte erſchöpft ſtille eben: 
„nur noch eine Stunde Geduld!“ Lu Ach 
ſagte ſie, „ich will ja gern geduldig feln; er 


denn ſiehſt du, nun ſitzen die Eltern vor dem · 


großen ſchwarzen Ofen und blinzeln in die 


Gluth und denken an ihre lang verlorne Tochter 
und grämen ſich. Und ſiehſt du, Joſeph! 
wenn ſie ſich dann ſatt geweint und ſchon 
den Abendſegen leſen und nun ins Bett ſteigen 
wollen, — dann geht die Thür auf, nicht 
wahr? und wir treten ein und ſie küſſen uns 
und küſſen ihren Enkel, und dann iſt es Friede 
und Freude ewiglich.“ Und ſo lallte ſie fort 
halb ſchon vom Schlummer überwältigt. — 


Aber dem Manne erbebte das innerſte 


Herz; eine furchtbare Ahnung quälte ihn, und 
er vermochte es nicht, ſie los zu werden. 
Plötzlich ſtand er ſtill und ſetzte ſein Weib 
leiſe neben ſich: „Nun ſagte fie; find 
wir zu Haus?“ — „Bald!“ antwortete er 
mit gepreßter Stimme. „Aber jetzt, Anna! 


verſprechen ſchien. 
Weib geleiteu; aber ſich feſt an ihn anklam⸗ 
mernd, widerſtand ſie: „Wohin willſt du?“ 
rief ſie. 


Gottes Hand! — Nicht von der Stelle darfſt 
du, du bleibſt hier, — hier!“ rief ſie mit 
ſchmelzender Stimme und ihre Thränen ſtrömten: 


„bei mir, bei deinem Weibe — wir ſterben 


zuſammen, Joſeph!“ — Joſeph rang die Hände 
und blickte flehend gen Himmel; aber nur die 
kalten Schneeflocken fielen auf fein Angeſicht 
und miſchten ſich zerſchmelzend mit den Thränen 
des ſtarken Mannes. „Und unſer Kind?“ 
ſagte er bebend. „Ach, unſer Kind!“ lallte 
das unglückliche Weib, „unſer ſchuldloſes armes 
Kind!“ — Sie riß das Tuch auf: der Kleine 
ſchlief; aber die Händchen waren ſtarr: „Er 
iſt todt!“ ſagte fie langſam und ſchlug das 
Tuch zuſammen. „Nicht doch,“ ſprach Jo⸗ 
ſeph, „er athmet, er lebt. 


gut.“ — „Nimmer!“ murmelte Anna und 
wankte von Joſeph geführt, auf den nahen 
Felſen zu. Es war darin eine hohe enge 
Schlucht; ein Granitblock erſchwerte und ver⸗ 
theidigte zugleich den Eingang. Aber mit ge- 
waltigem Schwunge, die letzten Kräfte ſam⸗ 
melnd, hob Joſeph Weib und Kind hinüber. 
Die Höhle war warm und trocken. Sanft 
legte er ſeine ſüße Bürde nieder. „Hier bleib, 


mein Leben!“ bat er, hülle das Kind und 


„O, und der Tod iſt ſo bitter! 
Nun hat meine Ahnung nicht gelogen, nun 
iſt es gekommen, wie ich dir ſagte: das iſt 


Um dieſes Kindes 
willen, komm! Es wird ja noch Alles, Alles 
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warte hier — ich muß voran, — wir haben 
uns verirrt.“ — Anna fuhr empor: verirrt!“ 
kreiſchte ſie furchtbar: „verirrt! einſam! todt!“ 
— Es brach dem Manne das Herz, mit 
ſchwimmenden Augen ſchaute er um ſich. Sie 
ſtanden bei einem Felsblocke, deſſen hohe Wöl⸗ 
bung eine Höhle bildete, welche nothdürftigen 
Schutz gegen den Grimm des Unwetters zu 
Dorthin wollte er ſein 


dich wohl ein; in wenig Minuten, wills Gott, 


bin ich zurück. Bleibe wach, Anna! ſchlafe 


nicht, um Gott! Denk! an die Eltern, an 
dein Kind, an mich, Anna! und bete zu den 
Heiligen.“ Glühend preßt er fie an ſich: „Fort! 
fort!“ rief er und ſprang zurück aus der Höhle. 
Draußen wehte der Wind ihn kalt und grauſig 
an. Er rannte fort, gerad' hinein ins Schnee⸗ 
geſtöber und den Sturm: es war ihm, als 
ſäh' er feine Lieben nimmer wieder. — 
In Thränen zerſchmelzend, knieete Anna 
nieder: ihr Kopſband war aufgelöſt, und die 
von Schnee und Thränen feuchten Locken 
hüllten niede. vallend das Kind an ihrem Buſen. 
Ihre ganze Seele war ein einzig glühendes 
Gebet, ſie flehte zur Himmelskönigin — nicht 
um ſich, nur um ihr Kind und ihren Mann. 
Und ſie wurde fröhlich und voll Zuverſicht, 
als müßte ſie erhört werden. — Erſchöpft ſank 
ſie nieder, ihre Sinne ſchwanden — und ſiehe! 
es war ihr, als ſäße ſie in ihrer Eltern Haus, 
und ihr Haupt ruhte auf ihres Vaters Schooß 
und die Mutter tändelte mit dem Kleinen und 
Joſeph ſtand daneben und lächelte, und es 
däuchte ihnen Allen, als wären fie nie ge⸗ 
trennt geweſen. — Sie erwachte aus dem 
Traume, ſie hörte den Schnee vom Felſen— 
dach rieſeln, und horch! fernher aus dem Thale 


klang eine Glocke ſchaurig durch die Nacht, 


— ſie lauſchte, der Athem ſtockte ihr: — es 
war die Todtenglocke. Sie faßte nach ihrem 
Kind — es athmete nicht mehr. Und ſie bog 
ſich langſam zurück und zog den Leichnam ihres 
Kindes an ſich und faltete die Hände. Und 
der Schnee rieſelte fort und die Todtenglocke 
klang, und in der Höhle war es ganz ſtill. 

Wenige Tage darauf, da ein plötzlicher 
Regen den Schnee wegſpülte, fanden die Ge— 
birgsleute Anna's und ihres Kindes Leichen. 
Joſephs Leichnam ward eine Viertelſtunde da- 


von, nahe beim Dorf gefunden; er war in 
5 * 
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eine Kluft geſtürzt und zerſchmettert. 

In jener hellen Nacht waren Anna's Eltern 
im Dorf begraben worden. — 

Der Felſen, wo Anna ſtarb, heißt noch 
heute der Mädelſtein. 


= 


Aus Satyrs Merkbuche. 


Aerger, Raupenfraß des Lebens. 

Druck, unter ihm ſeufzen alle Menſchen. 

Ehrenbezeigungen, Schlaͤge, die Mancher 
unverdient erhält. 5 5 

Hochzeit, Iuftiges Vorſpiel zu einem langwei⸗ 
ligen Drama. iR 

Freiheit, Fleiſch im Blute gekocht, nicht fuͤr 
jeden Magen. f , 

Gluͤck, ein Weizenkorn, das eine blinde Henne 


R unden. 
Muͤſſiggang hat keine Lobredner, aber deſto 
mehr Freunde. 
Philoſophen aͤrgern ſich uͤber die Thorheiten 
a Anderer und lachen über ihre eigenen. 
Kleine Seelen gleichen Flaſchen mit engen 
Haͤlſen: je weniger darin iſt, deſto 
mehr Geraͤuſch beim Ausgießen. 
Ein Schwaͤtzer if ein unverſiegelter Brief, den 
f Jedermann leſen kann. 
Aerzte ſind Menſchen, mit denen die Natur 
Verſteckens ſpielt. 
Anonymus — der groͤßte iſt Gott! 
Egoismus iſt eine Diebslaterne, die nur dem 
leuchtet, der ſie traͤgt, und Andere 
blendet. 
Fortuna iſt eine Dame von Stand und Rang, 
die ſich faſt immer wegwirft. 
iſt die Armuth des Beſitzes. 
Frauen find Cabinetsſtuͤcke, die man 
neugierigen Fremden zeigt und die 
zu nichts dienen. 
Glaube iſt ein koͤſtlicher Edelſtein in der 
| Dornenkrone der Menſchheit, eine 
erquickende Frucht im Thale des 
Mangels, ein leuchtender Stern im 
2 finſtern Chaos des Wiſſens. 
Gleichgewicht von Europa ruht auf Degen⸗ 
ö ſpitzen und Bayonetten. 
Befremdlich iſt der Gallopp eines Droſchken⸗ 
pferdes und der witzige Einfall eines 
Pinſels. 


Geiz 
Gelehrte 


Der Vetter und die ſonder⸗ 
bare Prüfung. 
FCortſetzung.) ; 
Storch war, vom Weine aufgeregt, ein 
ganz anderer Mann geworden; er ſcherzte, lachte 
und erzählte viel aus der Zeit, die er nach 


ſeiner Geneſung in der Umgebung Johanna 


Lambrez in Rußland zugebracht hatte, pries 
ſie als die glücklichſte ſeines Lebens, die nun 
für ihn nimmer wiederkehren würde, erzählte 
auch dann von den Gefahren die er überſtanden, 
wie ihn die Koſacken in die Gefangenſchaft 
geſchleppt hatten, wie er auf die Güter des 
Fürſten O., bei deſſen Kindern Lambrez als 
Erzieherin geweſen, gekommen, wie ſie ſich 


ei — 4 
\ — angenommen, und ſeine Retterin gewor⸗ 
ei. 


Dies Alles ſchien ſowohl der Frau von 
Bardenfeld als ihrem alten Oheim ausnehmend 
zu gefallen, Das, was Storch erzählte, hatte 
ſeine Richtigkeit. Auf Johanna Lambrez Bitten 
bette ſich der Fürſt des jungen deutſchen Ofſi⸗ 
ziers angenommen, und ihn auch nach deſſen 
Geneſung ſo lieb gewonnen, daß er ihn bei 
ſich behielt und ihn bald zum Haushofmeiſter 
machte. Aus dieſer Zeit rührten die ange⸗ 
nehmen Erinnerungen her, die den pflichttreuen 
Lieutenant während der Nacht im Poſtwagen 
gefeffelt hatten, und durch das Entgegenkommen 
der Dame, was ihr Oheim jetzt nicht nur 
billigte, ſondern durch das Nöthigen zum Bleiben 
ihn gleichſam zur Anknüpfung eines ann 
Liebes verhältniſſes aufforderte, wurde ſein Herz 
vollends wieder ſehr angenehm erregt. 


Der Dampfwagen kam für Storch viel 
zu früh in Leipzig an. Frau von Barden— 
feld, ihr Oheim und Storck begaben ſich nach 
dem Hotel de Pologne. Hier ſpeiſte man 
zu Mittag. Die feinen Weine, welche auch 
hier der Oheim auftragen ließ, halfen den 
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Lieutenant eben nicht aus feinem Rauſche vom 
Frühſtück her, der ſich nun entſchloſſen hatte, 
die liebenswürdige Frau bis nach Magdeburg 
zu begleiten. Nach kurzer Zeit befanden ſich 
alle Drei wieder herzensvergnügt auf der Eiſen⸗ 
bahn und eben ſo ſchnell in Magdeburg. Dies 
waren dem Lieutenant lauter unerhörte Dinge, 
in Dresden hatte man gefrühſtückt, in Leipzig 
mit Ruhe zu Mittag gegeſſen, und als ſie in 
Magdeburg ankamen, war es noch nicht ein⸗ 
mal recht Zeit, das Abendbrot zu verlangen. 

In Magdeburg verlebte Storch in der 
Geſellſchaft feines neuen Freundes und. feiner 
alten Geliebten einen höchſt glücklichen Abend, 
den er noch gern verlängert hätte, wenn Frau 
von Bardenfeld nicht zu müde geweſen wäre. 
Dieſer zur Liebe begaben ſich auch die beiden 
Männer zur Ruhe. 

Als ein Hausdiener am Morgen den Lieu— 
tenant weckte und ihm auch zugleich anzeigte, 
daß das Damfboot in einer Stunde abfahren 
würde, ſprang er erſchreckt aus dem Bette, 
und alle am vorigen Tage begangenen Unbe— 
ſonnenheiten fielen ihm jetzt centnerſchwer aufs 
Herz. Dann ſagte er vor ſich hin: „Was 
wird Frau von Bardenfeld, was ihr Oheim 
von mir denken, daß ich mich wie ein Schul⸗ 
junge von ihnen auf Reiſen mitnehmen und 
freihalten laſſe? Nein, es iſt ein abſcheulicher 
Streich, den ich begangen habe und den ich 
durch nichts wieder gut machen kann.“ — Nun 
erſchien ihm fein Vergehen um fo empfind⸗ 
licher, als er auf der Tour von Dresden bis 
Leipzig und Magdeburg auch nicht ein Wort 
über den Zweck und das Ziel ſeiner Reiſe hatte 
fallen laſſen, oder auch nur unter einem ſchick— 
lichen Vorwande ſich darüber geäußert. Nach 
eingezogener Erkundigung erfuhr er, daß das 
Dampfbot nach Hamburg abgehen ſollte, und 
demnach hatte er keine Zeit zu verlieren, nach 
Möglichkeit in aller Eile ſein Vergehen zu⸗ 


nächſt bei der Frau von Bardenfeld und ihrem 
Obeim wieder gut zu machen. In dieſer 
Eiligkeit zog er ſich ganz mechaniſch an, aber 


es kam ihm Alles verkehrt vor, denn ſchon 


hatte er den Rock an und wollte weggehen, 
da ſieht er noch ſeine Weſte auf dem Stuhl 
liegen, und unter dieſer findet er feine Hals⸗ 
binde während er die Halskragen ſchon um 
hat; die Handſchuhe platzten beim Anziehen, 
der Hut bekam durch das heftige Aufſtülpen 
einen großen Knick. — Das Alles mußte doch 
erſt wieder in einige Ordnung gebracht werden, 
wenn er ſich ſehen laſſen wollte. Der nun 
nüchtern aber auch zugleich ſchüchtern gewordene 
Lieutenant mußte ſeine verworrene Gedanken 
ſammeln, um ſich wenigſtens einigermaßen durch 
ſchickliche Wendung in ſeiner Rede zu ent⸗ 
ſchuldigen, und einen paſſenden Grund zu 
ſeiner ſo weiten Mitreiſe anzugeben. 
Nachdem er glaubte mit ſeiner Toilette 
ſo weit fertig zu ſein, daß er vor Frau von Bar⸗ 
denfeld erſcheinen könne, ſah er nach der Uhr, 
und erſchrak aufs Neue nicht wenig, da die 
Stunde ihrem Ende nahete. Durch dieſen 
Schreck gingen ihm wieder alle Vorſätze ver⸗ 
loren, die er bei ſeinen Reiſegefährten zu ſeiner 
Rechtfertigung vorbringen wollte. Er eilte in 
den Verſammlungsſaal und erfuhr hier, was 
er gefürchtet hatte, daß Frau von Bardenfeld 
mit ihrem Oheim ſich ſchon auf dem Dampf⸗ 
ſchiffe befanden und daß ein Lohnlakai beor⸗ 
dert ſei, ihn ebenfalls dorthin zu begleiten. — 
Dieſe Nachricht brachte den Lieutenant wieder 
in große Verwirrung; er ſtürzte aus dem 
Saale, wo ihm der für ihn beſtimmte Lohnlakai 
in der Thür entgegen kam, den er vor Eile und 
Haſt umſtieß. Dieſer machte nun ein großes 
Geſchrei und verlangte für dieſe Beleidigung 
von Storch eine ſofortige Genugthuung, aber 
hierzu hatte heut der Lieutenant am aller⸗ 
wenigſten weder Luſt noch Zeit, der übrigens 
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in feinem Leben noch Niemanden beleidigt und 
ſich nie duellirt hatte. Ein blankes Geldſtück 
beruhigte jedoch bald den gekränkten Lohnlakai, 
der ihn dann ſogar recht freundlich und willig 
nach dem Dampſſchiffe begleitete. Als aber 
Storch des Dampfbotes anſichtig wurde, da 
verließ er den Lohnlakai, lief wie begeiſtert 
über die Brücke und dem Ufer entlang, und 
ſprang auf das Verdeck des Schiffes. Hier 
erkundigte er ſich ſogleich nach Frau von Bar⸗ 
denfeld. Man wies ihn eine Treppe hinunter 
in die große Cajütte. Als er die Thür öffnete, 
kam ihm die Geſuchte ſchon entgegen und rief 
ihm freudig zu: „Kommen Sie endlich, Herr 
Lieutenant? Wir fürchteten ſchon, daß wir das 
Vergnügen nicht mehr haben würden, mit 
Ihnen weiter zu reifen...“ ) 

Storch wollte auf dieſe Anrede Etwas 
erwiedern, aber da der Oheim hinzukam, ihn 
ſehr freundlich begrüßte, und zum Weiter— 
reiſen halb und halb einlud, fo vergaß er ſchnell 
wieder Alles, was er vorbringen wollte. Doch, 
da er wenigſtens Etwas vorbringen mußte, ſo 
begann er: „Sie verzeihen, daß ich...” 

„Kommen Sie endlich wir warten auf 
Sie mit dem Kaffeetrinken,“ unterbrach ihn 
Frau von Bardenfeld, lud ihn ein, auf dem 
Divan neben ihr Platz zu nehmen, und ſprach 
ſo viel von Vergnügen, Heiterkeit und andern 
Aufgereimtheiten, die ihr durch ſeine Geſell— 
ſchaft zu Theil geworden, und freute ſich auf 
die heutigen, die er ihr und ihrem Onkel auf 
der Weiterreiſe verſchaffen würde, daß der arme 
Lieutenant aufs Neue wieder von feiner Rück— 
reiſe abgebracht wurde. 

Storch folgte der Einladung, Frau von 
Gardenſeld ſchenkte ihm den Kaffee ein und 
ihr Onkel präſentirte ihm feine goldene Cigarren⸗ 
büchſe. Nachdem er beiden Aufforderungen 
genügt, wollte er ſich wegen ſeines Spät: 
kommens entſchuldigen, ward jedoch durch ein 


lautes Lachen der Frau von Bardenfeld unter⸗ 
brochen, die erſt jetzt Storchs nachläſſigen An⸗ 
zug bemerkte, der ſich an ihm ſo poſſirlich 
ausnahm, daß auch der Ernſteſte Mühe gehabt 
hätte, ſeine Lachgewalt zu unterdrücken. 
Storch ſprang auf, ſah in den Spiegel, 
mußte ſelbſt lachen, und ordnete ſeinen Anzug 
in aller Eile, ſo gut ers konnte, um ſich vor 
ſeiner Geliebten wieder ſehen laſſen zu können 
und bat dieſe um Entſchuldigung. 
„Nein, lieber Herr Lieutenant! das iſt 
nicht zum Entſchuldigen, das iſt zum Todt⸗ 
lachen,“ ſagte Frau von Bardenfeld, „glauben 


Sie denn, ich ſähe die verkehrt angethane Weſte 


unter dem zugeknöpften Rocke im Geiſte nicht 
eben fo gut, wie vorher? Gehen Sie nur in 
das hier anſtoßende Cabinet und kleiden Sie 
ſich da um...” 1 5 

Storch folgte auch dieſer Aufforderung, 
ordnete feinen Anzug nun ganz ſorgfältig und 
beſchaute ſich ſo oft im Spiegel, bis er keinen 
Tadel daran mehr fand. Als er fertig war 
und im Begriff ſtand, zur Frau v. B. zu⸗ 
rückzukehren, vernahm er plötzlich ein gewal⸗ 
tiges Geräuſch. „Was iſt das?“ rief er, „das 
Dampfbot geht doch nicht etwa ſchon ab?“ 
Er lief zur Thür, durch die er hineingekommen 
war, allein er fand zu feiner Verwunderung 
dieſelbe verſchloſſen und konnte ſie trotz aller 
Anſtrengung nicht aufbekommen. Er klopfte, 
pochte, anfänglich behutſam, dann immer ſtärker 
und endlich, als man ihm die Thür nicht öff⸗ 
nete, verſuchte er fie mit feiner ganzen Ges 
walt einzuſtoßen, er rief laut und bat um 
Oeffnung — allein Alles war vergebens, Nie⸗ 
mand hörte ihn oder wollte ihn hören. Un⸗ 
terdeß brauſte das Waſſer neben ihm, die 
Maſchine ſtampfte unter ihm fort, über ihm 
ertönte mit Muſikbegleitung ein Hurrageſchrei 
nach dem andern, und Niemand kam zu ihm 
und bekümmerte ſich um ihn. 
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Hier hatte nun Storch Zeit genug, zu 
überlegen, womit und wie er ſich bei der Frau 
v. B. und ihrem Onkel rechtfertigen wolle. 
Er nahm ſich vor, da er ſah, daß die Reiſe 
weitergeht, zu ſagen, daß es vom Anfang an 
ſeine Abſicht geweſen ſei, eine Reiſe nach Ham⸗ 
burg zu machen. 

Nachdem er hiermit über ſich einig ge⸗ 
worden, worüber etwa eine Stunde verfloſſen 
ſein mochte, ging er wieder zur Thür und 
wollte, da auch der Lärm oben aufgehört hatte, 
ſehen, ob es ihm jetzt gelingen werde, durch 
Rufen und Pochen Jemanden darauf aufmerkſam 
zu machen, daß er die Thür öffne oder öffnen 
laſſe. Ehe er aber damit begann, faßte er 
nochmals die Klinke des Schloſſes, drückte 
dieſelbe und die Thür öffnete ſich zu ſeiner 
nicht geringen Verwunderung. Er trat hinaus 
und erblickte Frau v. B. auf dem Verdeck, 
die ihm freundlich zuwinkte. Dies war genug, 
um ſeine Angſt in der ſchrecklichen Stunde, 


die er in dem verſchloſſenen Cabinete zugebracht, 


zu vergeſſen. Er ſtieg binauf und bald ſtimmte 
er aufs Neue in den heitern, zwangloſen Ton 


ein, der am vorigen Tage unter ihnen ge⸗ 


herrſcht hatte. Seine Erklärung, daß er bis 
Hamburg mitreiſen würde, vermehrte die frohe 
Stimmung. Der Oheim ſetzte dem Lieutenant 
wieder mit Trinken zu, Frau v. B. blickte 


ihn heut um Vieles noch verliebter an als 


geſtern, und Storch vergaß alle ſeine Leiden 
und alle ſeine Entſchlüſſe und Entſchuldigungen, 


die er wegen der Mitreiſe zu tragen hatte und 


hervorbringen wollte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 
(Schrecklich.) Rich. Knill erzählt jetzt 
in ſeinem neueſten Reiſeberichte, daß in einer 
Provinz der Präſidentſchaft Madras die Acker⸗ 


bauern die ſchreckliche Gewohnheit haben, Kin⸗ 
der fett zu machen und ſie dann zu ſchlachten. 
Wenn das Kind noch lebt, machen ſie Ein⸗ 
ſchnitte in den Körper deſſelben und löſen 
Stücke Fleiſch von ihm ab, die ſie an ver⸗ 
ſchiedene Theile ihrer Felder und Pflanzungen 
ſchicken und da alles Blut auf die Erde aus⸗ 
laufen laſſen, weil ſie überzeugt ſind, die von 
dem noch warmen Blute eines Kindes be— 
feuchtete Erde werde unendlich fruchtbar. In 
einem Dorfe jener Provinz fanden engliſche 
Soldaten 25 Kinder, welche zu einem 4 
fürchterlichen Tode beſtimmt waren. 


(Schickſals⸗Tücke) Eine Boum 
war kürzlich in der Bude des Wilden, der auf 
dem Markte zu Troyes gezeigt ward, über die 
Witze des Bajazzo bis in den ſiebenten Himmel 
entzückt. Sie konnte deshalb gar nicht "ber 
greifen, daß unter den Zuſchauern plötzlich ein 
Flüſtern und Lachen entſtand, daß Aller Augen 
ſich auf ſie richteten und ſich endlich der Un⸗ 
wille in dem Sturmrufe Luft machte: „Hinaus 
mit der Schamloſen, hinaus!“ Die gute Frau 
wußte durchaus nicht, was ſie denn Anſtößiges 
gethan habe. Sie ſchlug die Augen nieder 
und was ſah fie? Sie hätte vor Scham in 
die Erde ſinken mögen! Sie ſtand — im blanken 
Hemde; der Rock lag ihr auf den Füßen. 
Schnell ſuchte ſie die Unordnung ihres An⸗ 
zuges zu hebenz aber neues Entſetzen! Die 
Tragbänder waren abgeſchnitten und zugleich 
die Taſche, in der ſie ihr Geld hatte. Daß 
Taſche und Geld nicht wieder zum Vorſchein 
kamen, verſteht ſich von ſelbſt. Jetzt entſtand 


ein oligemeines Gelächter. 


Ein ER Faſtnachtsſtreich hat neulich 
die Einwohner von G beluſtigt. Eine 
Hausfrau, welche, nachdem ſie, wie gewöhnlich, 
den Teig bereitet und Feuer in dem Ofen ge⸗ 
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macht hatte, erachtete, daß dieſes ſehr erhitzende 
Geſchäft ein wenig Ruhe erheiſche; während 
welcher ſie gar wohl einige Gläſer Branntwein 
trinken könnte. Um dieſen vortrefflichen Ge 
danken auszuführen, nahm ſie die Bouteille 
zur Hand, trank ein Gläschen, deſſen befrie— 
digende Wirkung ſie zu einem zweiten bewog 
. . dann zu einem dritten, und. fo fort, bis 
zum letzten, deſſen Zahl man nicht kennt. Da 
der gute Branntwein die Wirkung hat, ſeine 
Lieblinge aufzuheitern, ſo träumte wie es ſchien, 
die Arbeiterin, daß ihr Geſchäft zu Ende ware, 
und, um von ihren Beſchwerden auszuruhen, 
ging ſie taumelnd nach ihrem Bette, unter 
deſſen Decke ſie, vor dem Trunk, ihren gab: 
renden Teig gelegt hatte. Sie ſtreckte ſich in 
ihrer ganzen Länge auf dieſen weichen Divan, 
der ſie bald vom Kopf bis zu den Füßen 
bedeckte, ſo daß ſie die Geſtalt einer ungeheuern 
Paſtete hatte, welche wie eine Orgelpfeife 
ſchnarchte, als man fie in ihrem komiſchen Zu⸗ 
ſtande entdeckte. 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Berlin. Die großen Manöver werden in 
dieſem Jahre ausfallen, da das Land bis zur 
neuen Ernte ſchwer an dem Mißwachs des letz⸗ 
ten Jahres zu tragen hat. In einigen Provin⸗ 
zen in Sachſen und Schleſien iſt die Noth un⸗ 
gemein groß, und ſelbſt hier fühlt man fie wach⸗ 
ſend an der ſteigenden Theurung der Lebensmit⸗ 
tel, was wieder auf die Moralität der untern 
Klaſſen ſchlimmen Einfluß übt, Die Diebſtaͤhle 
haben nicht abgenommen und werden oft mit un⸗ 
glaublicher Kuͤhnheit, von Gewaltthaͤtigkeiten be⸗ 
gleitet, ausgeführt. So ſtahl ein armer Arbeiter, 
iflung zum Verbrechen trieb, weil 


den nur Verzwei um 0 : 
feine kranke Frau und 3 Kinder in zwei Tagen 


nichts gegeſſen hatten, durch Zerbrechen einer 
Fenſterſchelbe ein Stuͤck Fleiſch. Er wurde er⸗ 
griffen, wegen gewaltſamen Diebſtahls verurtheilt, 
machte einen Verſuch ſich zu erhaͤngen und ward 
mit dem Huͤlfsverein fuͤr Strafgefangene bekannt. 
Der Deputirte deſſelben befragte ihn, erkundigte 
ſich nach dem Unglücklichen und erfuhr, daß er 
immer ehrlich und fleißig geweſen ſei. Die Frau 
Fi krank in einem feuchten Loche auf Stroh, 
faſt ohne Kleider, einen Sack über den Körper 
gedeckt, die Kinder in den ſcheißlichſten Lumpen 
bleich und abgezehrt. Den Aermſten wurde ges 
holfen und der Vater vom Gericht der Gnade 
des Koͤnigs empfohlen. 5 


Braunſchweig. Ein furchtbares Hagel⸗ 
wetter hat am 15. Mai mehre Ortſchaften im 
Amte Salder betroffen. Die Fluren wurden ver⸗ 
wuͤſtet und auf der Weide die Gänfe getoͤdtet. 
Die Schloſſen lagen noch am 17. ſtellenweiſe 
mehre Fuß hoch und ein Wolkenbruch hat in 


manchen Feldern ti fi : 3 
ee dee geriſſen und Vieh 


—— 


Auflöſung des Räthſels in M 22. 
Liebe. 


Näthſel. 
Eins ſchmuͤcket die Damen, 


Setzt Maͤnner in Flammen; 
Und doch an der Naſ' hat jeder ſo was. 


Im Leben und Schweben 
Muß zwei ſich erheben; 
Bei vielen fuͤrwahr, vermißt man es gar. 


Das Ganze, wir meinen, 
Gehört zu den Feinen; 
Man hält es für ſchlau, ſei's Herr oder Frau. 


— 
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